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gebäubc erftellt. Sott biefem altert Saus ift eine auf beu
1. 3anuar 1827 batierte Sepiaäeicßnung ttott Seat Subioig
©fcßarner (1801 1873), beut ©ateitfobit bes ©berbernt,
mtb ©efdnoiftertinb feiner Sfrau, oorbanbett. Seat ©ubtoig
©fdjamer ertoarb fpätcr bie ehemalige ©ropftei 2lmfolbingen.
Seine beiben Söhne führten 3ioei Urenfeliitnen bes 3ri»
fcbingfcßen ©bepaares als ©attinnen beim.

3fr. £. o. SBattemup! unb Sofie o. grifcbiug batten
3toei ftinber: eine fcßon iuitg oerftorbene ©ocbter unb einen
Sohn Sferbinanb Sari 0riebrieb (1820—1877),
ber in erfter ©be 2lnna o. S3 a 1t e n tu p l ooit ©attbs»
but beiratete, eitte ©ttfeliit bes bernifdfen Schultheißen, ©e»
nerals unb ©anbammàmt ber Sd)toei3 Subolf Siflaus d.
2Battemopl, 3ioeite ©odjter feines brüten unb lebten, aber
aueb ftüb oerftorbenen Sohnes Subolf Sßilbelm aus feiner
©be mit Henriette d. Sinner oon ©tärdjligen.

Sad) bettt 1850 erfolgten ©infebeib feiner erften grau
»erheiratete fieb griebrid) o. 2Battenrot)I 1855 mit 3 b a
S e r t b a 21 n n a o. S3 e r b t o o m Säug ttt o o s.

S3äbrenb bei ber früheren ©eneration ber alte Ober»
berr <?rifrf)ittg Sündigen unb bas junge Saar ©torillon
beroobnten, oerblieb ber ôerr griebrid) ©ubtoig o. 2Batten=
topl in feinem Hilter unb als SSitroer in ber guten Sabres»
3cit im ©torillon. Seilt Sohn aber mar mit feiner ga=
milie nur oorübergebenb bort unb toobnte im Sommer bis
fpät in ben herbft auf Sündigen, too er oielfacf) ber 3agb
oblag.

Sus erfter ©be' hinterließ er eine 3focf)ter ©milie
Sofie Helene (1846 1902), oermäblt 1866 mit 3ol).
©ubto. o. ©feßarner ooit Smfolbingett. Sus 3toeiter ©be
batte er eine erfte So chter 3b a Sofie 21 tt it a o. 2Sat
tcnrnpl (1859 1917), »erheiratet mit Dr. jur. Samuel
©to riß Slbert ©ubtoig o. Xfdjarner oon Stnfolbingen, nach»
maliger Oberft ber ©enie, bes oorerroäbnten ©ruber (1853
bis 1927). Sie brachte ihrem Staune Sündigen in bie ©be.
gerner eine 3toeite ©odjter Sofie S eat rice (1867 bis
1923), oermäblt mit herrn 3acob ©manuel o. 2Battemot)l,
beut fie nebft anberem bas ehemalige grifebing ooit Siim»
ligen loaus an ber 3un!erngaffe anbrachte.

Sad) beut am 21. 3uli 1877 im Storillon erfolgten
êittfdjeib bes fçjerrn gerbinanb ©arl griebrid) o. ÏBatten»
topl hatte feine SBitroe 31t ôanben ihrer 3toei ©ödjter bas
Sd)loß Sütnligen uttb bas ehemalige grifebing öaus an ber
3un!erngaffe übernommen, toäbrenb bas ©torillon»©ut an
feine ©odyter erfter ©be, grau <5. u. ©fdjarner, überging,
bie es regelmäßig im Sommer bis Snfang SBinter be=

toobnte. Sad) ihrem am 26. 2luguft 1902 bafelbft er»
folgten Sbleben ging bas ©toriIIon»©ut an ihren Sohn,
ben beseitigen Sefißer, fjerrn Surgerrat ff. 0. ©febarner,
über. —

(Die p(jotogtapf)tfrf)en Stilfnaßmen gu biejem îtrtitel [inb einer Serie
non S. Stumpf entnommen.)

«Eccoci! »

©iefes 2Bort follte eigentlich als bünbiges uttb mutiges
©elennen, als SBillîomm über ber ©ür bes haufes am ©gg=
böftliioeg (Sern), too ©tienne S e r i n c i 0 I i, ber 93ilb=
bauer, toobnt unb toirlt, ftcben. ©eun beute gilt biefe gebuchte
©eoife aud) für Star eel ©erincioli, ben jungfrifd)en,
talentierten Sohn bes Steiders. ©eibe arbeiten bort 311»

fammen, in einer felterten harmonie bes 213ollens unb bes
.Rönnens, unter ber 2tegibe ihrer ©ilbbauerîunft.

23or fut3em burfte id) ait einem fd)önen Sommer»
abenb, in ber Sntimität eines Heilten Seïaitntenfreifes, ben
©bartne biefes ©ünftlerbeims genießen.

©runten, im freunblicben unb licfjten 21telier 3eigt mir
ber begeifterte junge Starcel ©r3eugniffe feiner 5tunft, S3er!e
in Stein uttb Ô0I3. ©r meißelt beibe Stoffe gleich gut
uttb liebeooll unb aus feinen bellen 3uttgenaugen büßt
bie greube am Schaffen, ber ©laube an bie Sluttft bes

23ater$. ©ei ihm bat er grünblich gelernt unb bas ©dbenbe
iit Solotburn unb ©aris bereichert. gröblich plaubert er
oon feiner ©arifer ©ol)ême, oon ber „©baumière", oon ben
©leichgefinnten unb ben Stobellen, oont ,,©al be la Stafette"
unb attbern „©©bedungen". Seine natürliche ©efdjeibenbeit
macht beileibe nicht 2tnfpruch auf fünftlerifchen ©olltoert,
aber fein 2lufftieg ift ein febr bemerfenstoerter unb läßt
bas ©rreidien bes hoben 3iels eines ©teifters oorausfebauen.
©r bat übrigens 3urseü im „©urnus ber Schtoeiser Staler
unb ©ilbbauer" in Ölten ausgeftellt.

So betounbere id) benn bie flleintoerfe aus feiner foanb:
plaftifd)»einbrudsoolIe Seliefs ooit aparten Stopfen, fcbtoel»
ienbe ©täbeßenbüften in Stein (toobei er mir oerrät, baß er
belt fd)Ian!en Stopf ber einen „en route" fixierte) cnt3ii!=
teitbe Statuetten unb 2lfte aus Ö0I3. ©aneben acquarelliert
ber junge ©tarcel frifch brauf los, in ber ©Ifeitau, beut
gtuß entlang, ober er toirb in feiner fnappen freien 3eit
oon feiner tatfräftigen Stutter in ben ©arten „abtönt»
mattbiert", um biefettt rei30ollen grünen unb buntgetupften
©anb um bas haus herum 311 neuem Sd)mel3, 311 grititb»
lieber Sauberfeit 3u oerbelfert. 2tud) bort mag er fid) bie
garbenffala bes Slumenflors 31t eigen machen, ber Sahir
ihr Sdjöpferifcbes ablaufcben.

lieber bie uollenbetc Stunft ©tienne ©erinciolis,
bes ©aters, Setradjtungen aufteilen 311 toolleit — ich ftebe
immer nod) mitten im 2ltelier — hieße ©ulen nach 2ltben
tragen. 3mmer unb immer toieber entgiiett ben ©efdjauer
bie Stannigfaltigteit feines hoben Stönnens, bas bort einer
Starniorbiifte ober »gruppe, hier einem fd)lanfen Stabonnen»
figiirdfen aus toarmbraunem DlioenboU ben fiebensbaud)
einflößt unb bie gleiche begenbe Sorgfalt angebeiben läßt.

2tls mir nachher ootn 2ltelier burd) bie innere ©iir
treten, freuen roir uns über beren originelle ©inrabmttng
mit allerlei Stleingetier unb luftigen Sfabeltoefen, fatnofe
Slünftlereinfälle!

3m laufchigen Heilten Salon broben, mit bem bübfdjeu
©lid ins ©rüne, grüßen oon allen SSänben unb ©den ©la»
ftifen unb ©über, Ießtere 001t fÇreb Stauffer, ©iacoinetti,
©ièrlje, iîind, ©iolina unb anbern. ©ben mill id) mich in
ben 3unä<bft ftebenben Senaiffancefeffel feßen, ba muß id)
mid) 3uerft an beitt prächtigen Sdjnißioert bes Stuhls, aus
©tienne ©erinciolis ioanb, fattfeben: oorn an ben Seiten»
lehnen trußige 2Bibbertöpfe, oben an ben Südenfäulen, an
Stelle frönenber Stapitäle, lints bas eritfte ©enïerbaupt
©antes, rechts basjenige bes fdjalfbaften Sabelais, tounber»
ooll tongipiert. i

©tienne ©erincioli gebt mit uns ins 2Bobn3immer bin»
über; bort hängt über einem deinen ©ioan fein Silb, eines
ber leßten iluitfttoerfe bes fpanifcheit ©talers San3 i) 2lri3»
menbi, bes fÇrûboollenbeten. ©erincioli bat oon ihm ein
Selief gefdjaffen, bas brunten im 2Ïtolier als eines ber heften
Stüde oon ber 2Banb feßaut.

2lus einem ber ffrenfter iit ber fd)inalen ©aube nebenan
bas fei bas „buon ritiro" feiner 3frau, fagt uns ©erin»

cioli flammen gtoei 2Bappenfd)eibeit mit ben Familien»
3eidjcn bes ©bepaares ©eriitcioli=©ietrid), ©ebentftüdc 3ur
filbenten öod)3eit.

2Bieber im 2Bobn3immer, geigt uns ber Mnftler 2ln»
fichten oon feiner leßten 3talienreife; bas herrliche ©anb
mit allen feinen itunftfdjäßen erftebt oor unfern 2lugen, man
erlebt bie Seife, bas Schauen ©erinciolis mit, ja man oer»
gißt fddießlid) gan3, baß man am ©ifd) bes ÎBobndinmers
fißt, bis unoermutet ein freunblicbes: „Buona sera, Signori",
uns aus ber geiftigen ©titfabrt toedt.

©ie alte ©hitter ©erinciolis begrüßt uns; aus beut
braunen Sun3elgefid)t lad)en uns guitf^tebenbige, oergnügte
2lugen an. lieber ber Schulter hängt ihr an einem Siemen
ber Spinnroden, bie flinfen öänbe nehmen ben 2Beg 00m
aitfeucbtettben ©hutb 311m Sladjsfaben, ber fid) unten auf
bie loirbelnbe Spinbel toictcit. So fpinnt bie gute 2llte
auf patriardjalifdje, überlieferte 2lrt, ohne Sab, feit oieleit
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gebäude erstellt. Von diesem alten Haus ist eine auf den
1. Januar 1827 datierte Sepiazeichnung von Beat Ludwig
Tscharner (1301 1873), dem Patensohn des Oberherrn,
und Geschwisterkind seiner Frau, vorhanden. Beat Ludwig
Tscharner erwarb später die ehemalige Propstei Amsoldingen.
Seine beiden Söhne führten zwei Urenkelinnen des Fri-
schingschen Ehepaares als Gattinnen heim.

Fr. L. v. Wattenwyl und Sofie v. Frisching hatten
zwei Kinder: eine schon jung verstorbene Tochter und einen
Sohn Ferdinand Carl Friedrich (1820—1877).
der in erster Ehe Anna v. Wattenwyl von Lands-
Hut heiratete, eine Enkelin des bernischen Schultheißen, Ge-
nerals und Landammann der Schweiz Rudolf Nikiaus o.
Wattenwyl, zweite Tochter seines dritten und letzten, aber
auch früh verstorbenen Sohnes Rudolf Wilhelm aus seiner
Ehe mit Henriette v. Sinner von Märchligen.

Nach dem 1850 erfolgten Hinscheid seiner ersten Frau
verheiratete sich Friedrich v. Wattenwyl 1855 mit Ida
Bertha Anna v. Werdt vom Längmoos.

Während bei der früheren Generation der alte Ober-
Herr Frisching Rümligen und das junge Paar Morillon
bewohnten, verblieb der Herr Friedrich Ludwig v. Watten-
wyl in seinem Alter und als Witwer in der guten Jahres-
zeit ini Morillon. Sein Sohn aber war mit seiner Fa-
milie nur vorübergehend dort und wohnte im Sommer bis
spät in den Herbst auf Rümligen, wo er vielfach der Jagd
oblag.

Aus erster Ehe' hinterlies; er eine Tochter Emilie
Sofie Helene (1846 1902), vermählt 1866 mit Joh.
Ludw. v. Tscharner von Amsoldingen. Aus zweiter Ehe
hatte er eine erste Tochter Ida Sofie Anna v. Wat-
te nw y l (1859 1917), verheiratet mit Dr. jur. Samuel
Moritz Albert Ludwig v. Tscharner von Amsoldingen, nach-
maliger Oberst der Genie, des vorerwähnten Bruder (1853
bis 1927). Sie brachte ihrem Manne Rümligen in die Ehe.
Ferner eine zweite Tochter Sofie Beatrice <1867 bis
1923), vermählt mit Herrn Jacob Emanuel v. Wattenwyl,
dem sie nebst anderem das ehemalige Frisching von Rttm-
ligen Haus an der Junkerngasse zubrachte.

Nach dem am 21. Juli 1377 im Morillon erfolgten
Hinscheid des Herrn Ferdinand Carl Friedrich v. Watten-
wyl hatte seine Witwe zu Handen ihrer zwei Töchter das
Schloß Rümligen und das ehemalige Frisching Haus an der
Iunkerngasse übernommen, während das Morillon-Gut an
seine Tochter erster Ehe, Frau H. v. Tscharner, überging,
die es regelmäßig im Sommer bis Anfang Winter be-
wohnte. Nach ihren; am 26. August 1902 daselbst er-
folgten Ableben ging das Morillon-Gut an ihren Sohn,
den derzeitigen Besitzer. Herrn Burgerrat F. v. Tscharner,
über. —

(Die photographischen Aufnahmen zu diesem Artikel sind einer Serie
von A. Stumpf entnommen.)
«»w »»» »»»

«Lccoei! >

Dieses Wort sollte eigentlich als bündiges und mutiges
Bekennen, als Willkomm über der Tür des Hauses am Egg-
hölzliweg (Bern), wo Etienne Perincioli, der Bild-
Hauer, wohnt und wirkt, stehen. Denn heute gilt diese gedachte
Devise auch für Marcel Perincioli, den jungfrischen,
talentierten Sohn des Meisters. Beide arbeiten dort zu-
sammen, in einer seltenen Harmonie des Wollens und des
Könnens, unter der Aegide ihrer Bildhauerkunst.

Vor kurzem durfte ich an einem schönen Sommer-
abend, in der Intimität eines kleinen Bekanntenkreises, den
Charme dieses Künstlerheims genießen.

Drunten, in; freundlichen und lichten Atelier zeigt mir
der begeisterte junge Marcel Erzeugnisse seiner Kunst, Werke
in Stein und Holz. Er meißelt beide Stoffe gleich gut
und liebevoll und aus seinen hellen Jungenaugen blitzt
die Freude am Schaffen, der Glaube an die Kunst des

Vater?. Bei ihm hat er gründlich gelernt und das Bildende
in Solothurn und Paris bereichert. Fröhlich plaudert er
von seiner Pariser Bohême, von der ,.Chaumière", von den
Gleichgesinnten und den Modellen, vom „Bai de la Musette"
und andern „Entdeckungen". Seine natürliche Bescheidenheit
macht beileibe nicht Anspruch auf künstlerischen Vollwert,
aber sein Aufstieg ist ein sehr bemerkenswerter und läßt
das Erreichen des hohen Ziels eines Meisters vorausschauen.
Er hat übrigens zurzeit im „Turnus der Schweizer Maler
und Bildhauer" in Ölten ausgestellt.

So bewundere ich denn die Kleinwerke aus seiner Hand:
plastisch-eindrucksvolle Reliefs von aparten Köpfen, schwel-
lende Mädchenbüsten in Stein (wobei er mir verrät, daß er
den schlanken Kopf der einen „en route" skizzierte) entzük-
kende Statuetten und Akte aus Holz. Daneben acquarelliert
der junge Marcel frisch drauf los, in der Elfenau, dem
Fluß entlang, oder er wird in seiner knappen freien Zeit
von seiner tatkräftigen Mutter in den Garten „abkom-
mandiert", um diesem reizvollen grünen und buntgetupften
Band um das Haus herum zu neuem Schmelz, zu gründ-
licher Sauberkeit zu verhelfen. Auch dort mag er sich die
Farbenskala des Blumenflors zu eigen machen, der Natur
ihr Schöpferisches ablauschen.

Ueber die vollendete Kunst Etienne PerincioIis,
des Vaters, Betrachtungen anstellen zu wollen — ich stehe

immer noch mitten im Atelier — hieße Eulen nach Athen
tragen. Immer und immer wieder entzückt den Beschauer
die Mannigfaltigkeit seines hohen Könnens, das dort einer
Marmorbüste oder -gruppe, hier einem schlanken Madonnen-
figürchen aus wnrmbraunem Olivenholz den Lebenshauch
einflößt und die gleiche hegende Sorgfalt angedeihen läßt.

Als wir nachher vom Atelier durch die innere Tür
treten, freuen wir uns über deren originelle Einrahmung
mit allerlei Kleingetier und lustigen Fabelwesen, famose
Künstlereinfälle!

Im lauschigen kleinen Salon droben, mit dem hübschen
Blick ins Grüne, grüßen von allen Wänden und Ecken Pla-
stiken und Bilder, letztere von Fred Stauffer, Giacometti,
Tièche. Linck, Tiolina und andern. Eben will ich mich in
den zunächst stehenden Renaissancesessel setzen, da muß ich

mich zuerst an dem prächtigen Schnitzwerk des Stuhls, aus
Etienne Perinciolis Hand, sattsehen: vorn an den Seiten-
lehnen trutzige Widderköpfe, oben an den Rückensäulen, an
Stelle krönender Kapitäle, links das ernste Denkerhaupt
Dantes, rechts dasjenige des schalkhaften Rabelais, wunder-
voll konzipiert. î

Etienne Perincioli geht mit uns ins Wohnzimmer hin-
über: dort hängt über einem kleinen Divan sein Bild, eines
der letzten Kunstwerke des spanischen Malers Sanz y Ariz-
mendi, des Frühvollendeten. Perincioli hat von ihm ein
Relief geschaffen, das drunten im Atelier als eines der besten
Stücke von der Wand schaut.

Aus einem der Fenster in der schmalen Laube nebenan
das sei das „kuon ritiro" seiner Frau, sagt uns Perm-

cioli flammen zwei Wappenscheiben mit den Familien-
zeichen des Ehepaares Perincioli-Dietrich, Gedenkstücke zur
silbernen Hochzeit.

Wieder im Wohnzimmer, zeigt uns der Künstler An-
sichten von seiner letzten Jtalienreise: das herrliche Land
mit allen seinen Kunstschätzen ersteht vor unsern Augen, man
erlebt die Reise, das Schauen Perinciolis mit, ja man ver-
gißt schließlich ganz, daß man an; Tisch des Wohnzimmers
sitzt, bis unvermutet ein freundliches: „kucma sera, SiKvori",
uns aus der geistigen Mitfahrt weckt.

Die alte Mutter Perinciolis begrüßt uns: aus dem
braune» Runzelgesicht lachen uns guitschlebendige, vergnügte
Augen an. Ueber der Schulter hängt ihr an einem Riemen
der Spinnrocken, die flinken Hände nehmen den Weg vom
anfeuchtenden Mund zum Flachsfaden, der sich unten auf
die wirbelnde Spindel wickelt. So spinnt die gute Alte
auf patriarchalische, überlieferte Art, ohne Rad, seit vielen
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Sohren unb es ift gerabesu erftaunlid), mit meinem jjleih
fie far häusliches JUeingewerbe betreibt, bat fid) bod) ibr
gewonnener fjaben iit eine hübfdje 3ahl oon fieintiidjern ge»

wanbelt! Sie fprid)t nocb bie unoerfälfchtc Stunbart ihrer
piemonteHfcfjeti Heimat, roo hinter bem Stonte Sofa, im
Salfefia ibr Dörfeben Doccio liegt. „Buona notte, Signori!"
Sie gebt beizeiten su Sette, begreiflich; bie erfte friibauf,
will fie aud) ibre gute Stfae baben.

SBir ffaen im Salon, ein äd)ter, fdjwerer ©hianti blutet
in bett 'gefd)liffenett ©läfent, bas ausgeäeidinete Selbftgebdd
ber Hausfrau munbet. ©tienne Serinciolt ift ber unterhalt»
famfte im Streife; mit feinem Aadjbam 3ur fiinfen fpridjt
er italienifcb, mit mir unterhält er fid) auf franjöfifd) unb
er freut fid), erfidjtlid), wenn er mit anbern ein gutoerftänb»
liebes Deutfd), ein Sernbeutfdj, rabebredjen fann. Die fjrauen
in ber Dituanede plaubern ootn Haushalt, oom ©arten,
ihre m ©arten, ben uns bie ©attin bes itünftlers ge3eigt
bat. ©in 3bt)II, biefer ©arten mit feiner Slumenpradjt,
leinen fauberen ©emiifebeeten, ber febattigen pergola, bem
Slätfcherbeden unter ber öängeweibe unb ben glatten ÎBc»
den, too oft, bes Abenbs, bie Socciafugeln rollen unb auf»
einanberorallen.

Uitb bas Silb bes Stünftlerbeims wäre unoollftänbig,
wollte man nicht aud) ihr, ber fjrau bes öaufes, ber wat»
feren Sernerin, ein oolles, immergrünes Strän3lein winben!

31)i' ©arten ift ihre ÎBelt, bie )3äuslid)feit ihr ©rieben,
bas Seforgtfein um bas Sein, îBirfen unb ÎBerben bes
©atten unb ber beiben itinber ihre oornebmfte 33flid)t. So
ergän3en fid) im £>eim ^Serinciolis am ©ggbölsliweg alle
unb alles auf bas Sdjöitfte: Sater unb Sohn, ©attin unb
stutter unb ©rofcmutter. Sie tuollen bie fjreunbe bes Saufes
mit ihrem frohen: „Eccoci!" begrüben; unb wenn wir bent
»Eccoci !" ein fräftiges, heimliches „Eccola!" anfügen, fo
meinen wir bamit bie oollenbete, reife unb bie werbenbe,
begeifterte Stunft bes Saters unb bes Sohnes: ©tienne
unb Starcel, Serine ioli! E.O.

3)ie 9tattentnfct.
35er grijfjte CCetreibeljafen. — 120 SBagen ©etreibe luerben oterteljäbrlicfi
burd) statten aufgefreffeit. — 35ic §crrfdjaft ber Statten übet bie 3nfel. —

©in lebenber SJtenfcf) œirb oon ihnen gerriffen.

3n Sofario be Santa (Je in Argentinien befinbet fid)
am Sarana ein grobartiger ©üterumfchlagsbafen, ber über
7 Kilometer ilfergelänbe einnimmt, ©s ift wohl ber gröbte
©etreibebafen ber ÎBelt, in ben Oseanffaiffe mit gröbtent
Tiefgang gelangen. 3n biefem Teil macht ber Saranaftuh
ungeheure SBinbungen, bie bie Safdfaeit feiner Strömung
ein weitig hemmen. An ber SRünbung befibt ber fjluh nun
als Sio be la Slata eine Sreite oon ungefähr 100 Jtilo»
meter.

©ritte bietet ber Safen einen grobartigen
nbltct. Die toobl fonft nirgettbs 311 febenben Siefenhaufen

oon JBet3en unb 90tais bilben gerabegu Serge unb Dau»
fettbe oon Schiffen finb nötig, um fie über ben D3ean 3u
bringen.

Ait Srot fehlt es in biefem fiaube nid)t.
r '"5 „orioilegierte" Arbeit in Argentinien ift bie Ser»

®ctrctbebaufen auf bie Schiffe, ©s ift eine

.• f,
tebe anbete be3ablte, gleichseitig aber

,1 a h ,1,
' ^ ' or" "

• t ^ abenbs in ber Sonnenglut
7nn n// prf'o ..^urdjfchnittlid) fallen auf iebcit Staun

m Sf s Vbie oon beut Siefenhafen auf
aufs Schiff gebracht werben müffen.

^Jfâewohnten fturjt felbft, toenit fie febr fräftig finb,
am erften Tage ber Arbeit Slut burd) Safe unb Stunb

1 ber anbete wirft biefe „Sträflings»
arbett bin, wefarent1 bie ©nergifdjeren bis 311m Abenb burd)»
palten. So |cf)leppt fiel) ein dtutfjeifter Xaq nad) bem anberen
tu ttertfeher Arbett babin, bie 3weite unb brüte Saut fällt,
oon ben 2Bet3en= ober 9J?aisföcfcn abgerieben, ab, ba man

uaeft arbeitet, hier unb ba fällt ein SDtenfch in Ohnmacht,
wirb mit einem falten ÎBafferftrabl übcrfdjüttet, wacht auf
unb nimmt wieber neue Säde, um fie 3« beben, 3U fdjleppeit

3U fdjleppen
Die größte Qual biefer Arbeit bilben aber bie Satten,

oott benen es hier wimmelt. Unb faft in jebetn Sad, ben
fold) ein „wefaer Seger" trägt, fann man eine Satte er»
bliden, mit ber man häufig einen 5tampf ausfechten mub.
Denn biefes wiberwärtige unb gefährliche Sagetier bemüht
fid), fieb auf beut ÎBege 30111 Schiff 3wifd)en Sad unb Sals
3u oerftedeii. ©ewöbttlid) bringt man bas Jier bis 3um
Steg, 3iebt es bort mit plöljlidjem Sud hinterm Sals her»
oor unb wirft es ins ÎBaffer be3w. fchleubert man es fräftig
an bie Seitenwänbe bes Schiffes. Stit ber sweiten Saitb
wirb unterbeffen ber Sad auf bent Süden gehalten, ©s
banbelt fid) alfo um eine ocr3ioidte Jätigfeit, ba man bar»
auf achten mub, bab ber Sad nicht ins SSaffer fällt unb fid)
bie Satte uid)t in Sänbe ober Sols oerbeibe, ba aud) bas
Dor3ufommen pflegt.

Untuillfürlid) beult man barüber nad), wober biefe oiclen
Satten in bie Säde gelangen, bis man eines Jages gewahrt,
wie eins biefer Sagetiere oott einem hoben Sadbaufcn,
neben bem ein Arbeiter oorbeigebt, berabfpringt unb fid)
unter beut oon biefem Arbeiter getragenen Sad oerftedt.

Die Satte ift ein ungemein breiftes SBefcn. ÏBirb einer
Satte ber SBeg abgcfdjnittcn, bann wehrt fie fid) oerbiffeu,
wirft fid) auf ben SJteitfdjcn unb beifet ihn.

Die Safen» unb Sd)iffsratteu finb befonbers ocrbiffeit
unb ihre 23raoour nttif) gerabe3u bewunbert .werben. Sie
finb aud) intelligent unb einfallsreid). ÎBeldje Seröbungen
fie anrichten, barüber gibt bie Safenftatiftif unter ber Su»
brif „Slanco" (Serlufte beim Serlaben) bie befte Aus»
fünft. 3n einem einigen Sierteljabr würben 1200 Donnen,
bas finb 120 SBagett mit ©etreibe oon ihnen oer3el)i't.

Stein. SBunber alfo, bafj 3wifd)eit ben Satten unb ben
Scrfid)erungsgefellfd)aftett ein oerbiffener Stampf aus»

gefachten wirb. Auf ber einen Seite fteljt bie nad) Stil»
lioneu ooit Stämpfern 3äblenbe Sattenarmee, auf ber ait-
berett bie ebenfalls lebhafte Armee befonbers breffierter
Sattenfänger uttb fforterriers, benen auberbent nod) Jau»
fenbe ooit Sailen uttb ffanggruben, ©iftgafen, 23a3iIIeit ber
Sattenepibemie unb Jaufcnbe aitberer, aber ungenügenber
tcd)nifd)er unb djemifcher Stittel 3ur Seite ftebcit.

Darüber hinaus gibt es eine gan3e Seihe oon 2Bäd)ter=
Sd)iiben, bie auf bie Sattenjagb geben, für bie fie auber
ihrem feften ©ehalt itod) eine Srämie für iebes Stüd er»
halten.

Aber auch bas alles hilft nicht oiel, benn an bie Stelle
einer getöteten Satte fotnmen öunberte oon neuen, ©ine
foldfe Satteninoafion, unabhängig oon ben Stillionen ftänbig
angefiebelter Satten, wieberholt fid) in Sofario be Santa
fjé 3wei» bis breimal im 3ahre, befonbers in ber 3eit ber
3flut ber ÎBaffer bes Sarana.

Dann leibet itidft nur bie ganse Ufergegenb 3ufammen
mit öafen uitb Stagasiiten unter biefer Slage, fonbern in
nod) höherem ©rabe bie 3nfeln bes Archipels auf bem
Saraita swifdfett ben Srooin3en Santa (Je unb ©ntre Sios.

Die mit ber Strömung bes mächtigen (Jluffes heran»
fchwitnmenben, unüberfehbaren Serben oerbungerter Sage»
tiere, bie oon ben überfluteten 3nfeln unb flachen Ufern oer»
fdjeudjt worben waren, fudjen Settling auf ben 3nfeln bes
Unterlaufs bes (Jluffes ober auf ben höher gelegenen Ufern,
bie oor ber Ueberflutung gefd)üt.it finb unb oemidjten bann
eine foldje 3nfel unb alles, was auf ihr toädjft unb lebt.

Sor ungefähr brei 3ahren erreichten bie ÎBaffer bes
Sarana toährenb ber lange anhaltenben Satteti3eit in ben
braftlianifdjen Sergen uttb in ben fiiblidjen Srooiit3en Ar»
gentiniens eine ungewöhnliche 5öl)e. Auf einer ber 3itfeln
wohnte ber ölolonift Sroglio 3ufammen mit feiner 3fa=
milic in einem auf Sfählen erbauten ôaufe. ©r befafj eine
Staisplantage oon etlidhen 3ehn Jpeftar unb einige sehn
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Jahren und es ist geradezu erstaunlich, mit welchem Fleiß
sie ihr häusliches Kleingewerbe betreibt, hat sich doch ihr
gesponnener Faden in eine hübsche Zahl von Leintüchern ge-
wandelt! Sie spricht noch die unverfälschte Mundart ihrer
piemontesischen Heimat, wo hinter dem Monte Rosa, im
Valsesia ihr Dörfchen Doccio liegt, „kucmo notte, SiZnori!"
Sie geht beizeiten zu Bette, begreiflich: die erste frühauf,
will sie auch ihre gute Ruhe haben.

Wir sitzen im Salon, ein ächter, schwerer Chianti blutet
in den geschliffenen Gläsern, das ausgezeichnete Selbstgebäck
der Hausfrau mundet. Etienne Perincioli ist der unterhalt-
samste im Kreise: mit seinem Nachbarn zur Linken spricht
er italienisch, mit mir unterhält er sich auf französisch und
er freut sich, ersichtlich, wenn er mit andern ein gutverständ-
liches Deutsch, ein Berndeutsch, radebrechen kann. Die Frauen
in der Diwanecke plaudern vom Haushalt, vom Garten,
ihrem Garten, den uns die Gattin des Künstlers gezeigt
hat. Ein Idyll, dieser Garten mit seiner Blumenpracht,
seinen sauberen Gemüsebeeten, der schattigen Pergola, dem
Plätscherbecken unter der Hängeweide und den glatten We-
gen, wo oft, des Abends, die Bocciakügeln rollen und auf-
einandervralleu.

Und das Bild des Künstlerheims wäre unvollständig,
wollte man nicht auch ihr, der Frau des Hauses, der wak-
keren Bernerin, ein volles, immergrünes Kränzlein winden!

Ihr Garten ist ihre Welt, die Häuslichkeit ihr Erleben,
das Besorgtsein um das Sein, Wirken und Werden des
Gatten und der beiden Kinder ihre vornehmste Pflicht. So
ergänzen sich im Heim Perinciolis am Egghölzliweg alle
und alles auf das Schönste: Vater und Sohn, Gattin und
Mutter und Großmutter. Sie wollen die Freunde des Hauses
mit ihrem frohen: „Lccoci!" begrüßen: und wenn wir dem
„kmcoci!" ein kräftiges, herzliches „Lccola!" anfügen, so
meinen wir damit die vollendete, reife und die werdende,
begeisterte Kunst des Vaters und des Sohnes: Etienne
und Marcel Perincioli! L.0.

Die Ratteninsel.
Der größte Getreidehafen. — IM Wagen Getreide werden vierteljährlich
durch Ratten aufgefressen. — Die Herrschaft der Ratten über die Insel. —

Ein lebender Mensch wird von ihnen zerrissen.

In Rosario dc Santa Fö in Argentinien befindet sich

am Parana ein großartiger Güterumschlagshafen, der über
7 Kilometer Ufergelände einnimmt. Es ist wohl der größte
Getreidehafen der Welt, in den Ozeanschiffe mit größtem
Tiefgang gelangen. In diesem Teil macht der Paranafluß
ungeheure Windungen, die die Raschheit seiner Strömung
ein wemg hemmen. An der Mündung besitzt der Fluß nun
als Rio de la Plata eine Breite von ungefähr 100 Kilo-
nieter.

Ernte bietet der Hafen einen großartigen
Anblich Die wohl sonst nirgends zu sehenden Riesenhaufen
von Weizen und Mais bilden geradezu Berge und Tau-
sende von Schiffen sind nötig, um sie über den Ozean zu
bringen.

An Brot fehlt es in diesem Lande nicht,
^me „privilegierte" Arbeit in Argentinien ist die Ver-

m-.uü's ,'î Gàidehaufen auf die Schiffe. Es ist eine

,>i>, > m».
^ andere bezahlte, gleichzeitig aber

'"argens bis abends in der Sonnenglut
Durchschnittlich fallen auf jeden Mann

m
^

i! wlograiniil. die von dem Riesenhafen auf
d.e Mole oder aufs Schiff gebracht werden müssen.

^"ücwohnten stürzt selbst, wenn sie sehr kräftig sind,
am ersten umge der Arbeit Blut durch Nase und Mund

^ "àf der andere wirft diese „Sträflings-
arbeit hm, während die Energischeren bis zum Abend durch-
halten. So schleppt sich ein glutheißer Tag nach dein anderen
m tierischer Arbeit dahin, die zweite und dritte Haut fällt,
von den Weizen- oder Maissäcken abgerieben, ab, da man

nackt arbeitet, hier und da fällt ein Mensch in Ohnmacht,
wird mit einem kalten Wasserstrahl überschüttet, wacht auf
und nimmt wieder neue Säcke, um sie zu heben, zu schleppen

zu schleppen
Die größte Qual dieser Arbeit bilden aber die Ratten,

von denen es hier wimmelt. Und fast in federn Sack, den
solch ein „weißer Neger" trägt, kann man eine Ratte er-
blicken, mit der man häufig einen Kampf ausfechten muß.
Denn dieses widerwärtige und gefährliche Nagetier bemüht
sich, sich auf dem Wege zum Schiff zwischen Sack und Hals
zu verstecken. Gewöhnlich bringt man das Tier bis zum
Steg, zieht es dort mit plötzlichem Ruck hinterm Hals her-
vor und wirft es ins Wasser bezw. schleudert man es kräftig
an die Seitenwände des Schiffes. Mit der zweiten Hand
wird unterdessen der Sack auf dem Rücken gehalten. Es
handelt sich also um eine verzwickte Tätigkeit, da man dar-
auf achten muß, daß der Sack nicht ins Wasser fällt und sich

die Ratte nicht in Hände oder Hals verbeiße, da auch das
vorzukommen pflegt.

Unwillkürlich denkt man darüber nach, woher diese vielen
Ratten in die Säcke gelangen, bis man eines Tages gewahrt,
wie eins dieser Nagetiere von einem hohen Sackhaufen,
neben dem ein Arbeiter vorbeigeht, herabspringt und sich

unter dem von diesem Arbeiter getragenen Sack versteckt.
Die Ratte ist ein ungemein dreistes Wesen. Wird einer

Ratte der Weg abgeschnitten, dann wehrt sie sich verbissen,
wirft sich auf den Menschen und beißt ihn.

Die Hafen- und Schiffsratten sind besonders verbissen
und ihre Bravour muß geradezu bewundert Werden. Sie
sind auch intelligent und einfallsreich. Welche Verödungen
sie anrichten, darüber gibt die Hafenstatistik unter der Ru-
brik „Manco" (Verluste beim Verladen) die beste Aus-
kunft. In einem einzigen Vierteljahr wurden 1200 Tonnen,
das sind 120 Wagen mit Getreide von ihnen verzehrt.

Kein Wunder also, daß zwischen den Ratten und den
Versicherungsgesellschaften ein verbissener Kampf aus-

gefochten wird. Auf der einen Seite steht die nach Mil-
lioneu von Kämpfern zählende Rattenarmee, auf der an-
deren die ebenfalls lebhafte Armee besonders dressierter
Rattenfänger und Foxterriers, denen außerdem noch Tau-
sende von Fallen und Fanggruben. Giftgasen, Bazillen der
Rattenepidemie und Tausende anderer, aber ungenügender
technischer und chemischer Mittel zur Seite stehen.

Darüber hinaus gibt es eine ganze Reihe von Wächter-
Schützen, die auf die Rattenjagd gehen, für die sie außer
ihrem festen Gehalt noch eine Prämie für jedes Stück er-
halten.

Aber auch das alles hilft nicht viel, denn an die Stelle
einer getöteten Ratte kommen Hunderte von neuen. Eine
solche Ratteninvasion, unabhängig von den Millionen ständig
angesiedelter Ratten, wiederholt sich in Rosario de Santa
Fe zwei- bis dreimal im Jahre, besonders in der Zeit der
Flut der Wasser des Parana.

Dann leidet nicht nur die ganze Ufergegend zusammen
mit Hafen und Magazinen unter dieser Plage, sondern in
noch höherem Grade die Inseln des Archipels auf dem
Parana zwischen den Provinzen Santa Fê und Entre Rios.

Die mit der Strömung des mächtigen Flusses heran-
schwimmenden, unübersehbaren Herden verhungerter Nage-
tiere, die von den überfluteten Inseln und flachen Ufern ver-
scheucht worden waren, suchen Rettung auf den Inseln des
Unterlaufs des Flusses oder auf den höher gelegenen Ufern,
die vor der Ueberflutung geschützt sind und vernichten dann
eine solche Insel und alles, was auf ihr wächst und lebt.

Vor ungefähr drei Jahren erreichten die Wasser des
Parana mährend der lange anhaltenden Rattenzeit in den
brasilianischen Berge» und in den südlichen Provinzen Ar-
gentiniens eine ungewöhnliche Höhe. Auf einer der Inseln
wohnte der Kolonist Broglio zusammen mit seiner Fa-
milie in einem auf Pfählen erbauten Hause. Er besaß eine
Maisplantage von etlichen zehn Hektar und einige zehn


	"Eccoci!"

